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Geleitwort des Reihenbegründers 

Wenn wissenschaftliche Texte schon einmal veröffentlicht worden sind (ge-
wissermaßen also alt, zum Teil sogar sehr alt sind) und erneut in einen Sam-
melband aufgenommen werden, dann steckt dahinter zumeist eine den jewei-
ligen Einzeltext übergreifende Absicht. Im vorliegenden Fall geht es um nicht 
weniger als um die Möglichkeit, sich eine wissenschaftliche Disziplin zu er-
schließen. Die Texte mit ihren Inhalten und Aussagen richten sich also an Stu-
dierende, die sich durch deren Lektüre das grundlegende Gegenstands- und 
Erkenntnisfeld ihres Studienfaches erarbeiten wollen. 

Mit der so konnotierten Absicht sind gleichwohl schon drei Entscheidun-
gen getroffen: Zum einen wird davon ausgegangen, dass die als Studienfach 
so bezeichnete Berufs- und Wirtschaftspädagogik uneingeschränkt als wissen-
schaftliche Disziplin gilt, zum zweiten, dass die ausgewählten Texte selbst 
dem Kriterium der Wissenschaftlichkeit entsprechen und zum dritten, dass die 
Auseinandersetzung mit ihnen nicht nur schon selbst wissenschaftliches Ar-
beiten ist, sondern dass man es auch auf diese Weise erlernen kann. 

Wer nun der aufgrund der jedem Kapitel angehängten Leitfragen deutlich 
erkennbaren hochschuldidaktischen Intention des vorliegenden Readers ernst-
haft und lernend folgt, der kann sich jetzt in die Lage versetzen, selbst darüber 
wissenschaftlich zu entscheiden, ob die getroffenen Annahmen geteilt werden 
können oder nicht. Damit wäre ein Hauptziel des Sammelbandes schon er-
reicht. 

Neben dieser Intention verfolgt der vorliegende Reader vor allem die Ab-
sicht, inhaltliche Leitlinien aufzuzeigen, durch welche die berufliche Bildung 
und ihre Wissenschaft gekennzeichnet sind: Eine von Anfang an prägende und 
bis in die heutige Zeit reichende Leitlinie ist durch die weitgehend theoretisch 
geführte Auseinandersetzung um die Diskrepanz von allgemeiner und berufli-
cher Bildung charakterisiert. 

Ein auf eine gezielte Verwertbarkeit hin enggeführtes Könnens- und Ar-
beitsprofil, allenfalls eine Ausbildung, könne demnach nicht zugleich auch 
jene Bildung konstituieren, die ein selbstbestimmtes Individuum in seinem 
Eingebundensein in der Welt als sittliche Persönlichkeit auszeichnet. Refe-
renzpunkt dieser Auseinandersetzung sind die Begriffe der Erziehung und der 
Bildung (Kap. 3 und 4). Es wird überdies deutlich, dass der Bildungsbegriff 
selbst und als solcher keineswegs als verständige Größe eines Einzelthemas 
aufgefasst werden kann. Das ist so, gerade weil das weitgehend geisteswissen-
schaftliche Bemühen um diesen Begriff geschichtlich auf Geistesgrößen wie 
Immanuel Kant, Wilhelm von Humboldt oder Friedrich Schleiermacher weit 
zurückgreift. Und diese als ‚bildungstheoretisch‘ bezeichnete Auseinanderset-
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zung reichte bis in die sechziger Jahre des letzten Jahrhunderts: Nach den Ka-
tastrophen des Dritten Reiches und zweier Weltkriege wurde sie vor allem von 
Pädagogen wie Erich Weniger, Werner Loch und Wolfgang Klafki neu begon-
nen, dessen Konzeption der kategorialen Bildung auch heute noch Einfluss auf 
allgemeinbildende und selbst auch auf berufsbildende Unterrichtsgestaltung 
nimmt. 

Auf Seiten der beruflichen Bildung setzt die Auseinandersetzung um den 
Bildungsanspruch beruflichen Tätigseins am Begriff der Arbeit und dem ihm 
eigenen pädagogischen Wert an, da gerade der Verwertbarkeitsanspruch am 
Markt sich immer in konkret zu leistender Arbeit manifestiert. Zu diesem 
Grundproblem beruflicher Bildung finden sich systematische wie historische 
Einlassungen im Kapitel 1 des vorliegenden Readers, ergänzt um Überlegun-
gen zum Bildungsansatz der Philanthropen im Text 5.4. Es bleibt die Grund-
frage, was berufliche Bildung als Bildung nun im Kern eigentlich ausmacht 
(Kap. 5). Hier bietet Eduard Sprangers kulturanthropologischer Ansatz das 
Zentrum der Argumentation, mit dem es in gewisser Weise gelingt, die Dis-
krepanz von beruflicher und allgemeiner Bildung aufzuheben, zumindest aber 
zu schlichten. 

Erneut in dem durch Nationalsozialismus und Zweiten Weltkrieg ausgelös-
ten Entsetzen über das, was trotz humanistischem Bildungsverständnis und 
konsolidiertem Berufsbildungsbegriff geschehen konnte, mahnt Theodor Litt 
nicht zuletzt auch vor dem Hintergrund der geradezu katastrophalen wirt-
schaftlichen Lage im Nachkriegsdeutschland eine kritische Neubestimmung 
des Bildungs- und des Berufsbildungsverständnisses an, das im Sinne dialek-
tischen Denkens sowohl einer existenzsichernden Utilität als auch dem An-
spruch an Humanität gerecht zu werden verspricht (Kap.6). 

Ebenfalls ein Angriff auf den bis dahin sich gleichwohl in Geltung halten-
den klassischen kulturpädagogisch gesicherten Berufsbildungsbegriff wird 
nun der durch den in der Berufspädagogik seit Ende der sechziger Jahre be-
sonders heftig wirkenden Positivismusstreit aufgenommen, innerhalb dessen 
die Vertreter einer eher empirisch-analytischen, in Sonderheit kritisch-rationa-
len Denkschule im Sinne Poppers, mit den Vertretern der emanzipatorisch ori-
entierten Kritischen Theorie im Sinne der Frankfurter Schule um Adorno einen 
geradezu kompromisslos ideologischen Kampf gegeneinander führen. Haupt-
vertreter dieser Denkweise in der Berufspädagogik sind neben Herwig Blan-
kertz und Klaus Mollenhauer auch Günter Kutscha, der in seiner kritisch-
emanzipatorischen Distanzierung vom geltenden Berufsbildungsverständnis 
zu dem Ergebnis kommt: „Die Wahrheit der Allgemeinbildung ist somit […] 
die berufliche Bildung“. Diese Einlassungen werden ergänzt um einen zurück-
haltenden, hermeneutisch akzentuierten Text von Jürgen Zabeck. 

Eine weitere, ebenfalls für berufliche Bildung prägende Leitlinie ist die 
Diskussion über ‚Lernorte‘. Ausbildungsbetrieb und Berufsschule könnten im 
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didaktischen Zugriff auf die Erreichung eines gemeinsamen Berufsbildungs-
ziels nicht verschiedener sein, obwohl die für beide Institutionen je geltenden 
Planvorgaben – sogenannte Ordnungsmittel für den Betrieb, die sich wie Cur-
ricula lesen, und Lehrpläne für die Schule – systematisch und fachdidaktisch 
aufeinander abgestimmt sind. Diese Struktur des beruflichen Bildungserwerbs 
kennzeichnet die berufliche Bildung in Deutschland nun seit je als Duales Sys-
tem, welches seither für Theoretiker wie Praktiker, Anlass zu Kritik, Kontro-
versen und Diskussionen bietet. Zugleich wirde es im Ausland als besonders 
erfolgreich bewundert und nach Möglichkeit übernommen (Kap. 7-9). 

Auf der Grundlage des nunmehr zu den Leitlinien beruflicher Bildung Ge-
sagten offenbart sich nun eine weitere Absicht des vorliegenden Sammelban-
des: Diese ist nicht mehr allein darauf ausgerichtet, sich auf der Grundlage 
theoretisch abwägender Argumentationsevaluation eine wissenschaftliche 
Disziplin wissenschaftlich zu erschließen, sondern über die Texte hinausge-
hend zu reflektieren, was dies nun für Optionen für das eigene Handeln im 
Erfahrungsfeld der beruflichen Bildung bedeutet. Erweist sich Wissenschaft 
nun als gelungene Abbildung dessen, was in der Praxis Relevanz erlangen 
könnte? Bleibt das Verhältnis von Wissenschaft und Praxis insoweit unbe-
stimmt, als es sich jedweder funktionalen Relationalität entzieht? Macht es 
mich stärker, in einer konkreten Situation beruflichen Bildungsgeschehens 
wissenschaftlich reflektieren und argumentieren zu können oder verstärkt es 
eher meine Unsicherheit? Wenn es also im Studium gelingen sollte, durch die 
Auseinandersetzung mit der eigenen wissenschaftlichen Disziplin ein je eige-
nes Handlungspotential zu generieren, dann ist auch diese Absicht befriedi-
gend erfüllt. Sodann zielte eine – nicht zu unterschätzende! – Absicht auf 
Transfereffekte, ausgehend von der durch Lektüre der Texte gewonnene Befä-
higung wissenschaftlichen Erarbeitens auf dem Felde der beruflichen Bildung 
Wirkung in die Erschließung anderer wissenschaftlicher Disziplinen Nutzen 
zu stiften. 

Schließlich wäre auch noch eine letzte, wesentliche Absicht erfüllt, wenn 
der vorgelegte Sammelband auch den Diskurs derjenigen beflügeln könnte, die 
bereits über wissenschaftliche Expertise auf dem Felde der beruflichen Bil-
dung verfügen. 

Ich wünsche dem Sammelband zu Grundfragen der beruflichen Bildung 
deshalb angemessene Beachtung und Aufmerksamkeit. 

 
Nortorf, im April 2024 Hans-Carl Jongebloed 
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Zur Konzeption dieses Readers 

Welche Grundfragen machen die Berufs- und Wirtschaftspädagogik aus? In 
diesem Reader werden Grundfragen der Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
aufgeworfen, mit denen man sich als angehende Lehrkraft im beruflichen 
Schulwesen intensiv auseinandergesetzt haben sollte. Selbiges gilt für alle Per-
sonen, die im Bereich der betrieblichen Bildung oder der sonstigen beruflichen 
Weiterbildung instruktiv oder organisatorisch tätig sein wollen. 

Berufliche Bildung, berufliche Erziehung ist näher am Leben. Dieser Sach-
verhalt aber muss erst einmal fragend ertastet, muss erst einmal verstanden und 
auch kritisch untersucht werden. Zu diesem Zweck wird den Lesern entlang 
der Grundfragen eine Reihe von grundlegenden Originaltexten zur Verfügung 
gestellt. Dieser Band ist so angelegt, dass er in Form eines intensiven Lektüre-
kurses auf die Auseinandersetzung mit historischen und systematischen Fragen 
des Berufes, des beruflichen Lernens und der dazugehörenden Wissenschaft 
vorbereitet. Dies kann in seminaristischer oder in autodidaktischer Form ge-
schehen. 

Inhaltlich ist der Kurs zu den Grundfragen folgendermaßen angelegt: Be-
gonnen wird mit dem Begriff der Arbeit. Arbeit ist im Leben etwas Grundle-
gendes. Was aber genau bedeutet Arbeit? Was uns bei der ersten Lektüre stut-
zig machen dürfte, ist die Idee, dass Arbeit nicht nur einen wirtschaftlichen, 
sondern auch einen pädagogischen Wert haben kann: 1 Was ist Arbeit und 
worin liegt ihr pädagogischer Wert? Da es aber um die Grundfragen der 
Berufs- und Wirtschaftspädagogik geht, ist zugleich klar, dass der Begriff der 
Arbeit gegen den Begriff des Berufs abzuwägen ist. Dieser steht seinerseits in 
Konkurrenz zum Begriff der Beruflichkeit: 2 Was ist ‚Beruf‘ oder ‚Beruf-
lichkeit‘? 

Gemeinsam mit der Nachbarwissenschaft der Pädagogik teilt die Berufs- 
und Wirtschaftspädagogik die Grundfragen 3 Was ist Erziehung? und 4 Was 
ist Bildung? Eigentlich werden damit grundverschiedene Phänomene bezeich-
net, was heutzutage alltagssprachlich und besonders in den öffentlich geführ-
ten Diskursen übergangen wird. Will die Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
aber ‚Wissenschaft‘ sein, so muss sie in ihrer Rede um möglichste Präzision 
und Eindeutigkeit bemüht sein. Von allen Wissenschaften ist nach der 
Pädagogik und vielleicht der Politologie die Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
vom Absturz ins Meinungshafte und Ungenaue ganz besonders bedroht. Das 
liegt daran, dass wir alle schließlich mal auf der Schule waren, zudem noch 
Verwandte und Freunde selten mit ‚Gewissheiten‘ zu dieser ‚furchtbaren‘ 
Institution sparen. 

Im Kern geht es in der Berufs- und Wirtschaftspädagogik dann um die 
Frage: 5 Was ist berufliche Bildung? Diese Frage zu beantworten trachtet die 
Klassische Berufsbildungstheorie, die sich ihrerseits kritischen Fragen zu 
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stellen hat, etwa 6 Sind Berufskonzept und klassische Berufsbil-
dungstheorie noch zeitgemäß? 

Etwas weniger theorielastig erscheint dann die Frage nach den sogenannten 
Lernorten: 7 Wieso nur ist in der beruflichen Bildung immerzu die Rede 
von ‚Lernorten’? Doch zeigt auch diese Frage, dass die Sinnhaftigkeit des 
Wortes ‚Lernort‘ ganz entscheidend von der Bestimmung des Begriffes ab-
hängt, der sie bezeichnen soll. Zudem bereitet diese Frage auf die nachfolgende 
Frage vor: 8 Ist das ‚Duale System‘ der beruflichen Bildung überhaupt ein 
System – und wenn ja, wie viele?1 Diese Frage nimmt ganz offensichtlich 
Bezug auf das auch international renommierte ‚Duale System‘ der beruflichen 
Bildung. Doch so umstandslos die Rede von ‚System‘ ist: Es ist keineswegs 
ohne Weiteres klar, worin die Dualität besteht und ob dem Ganzen tatsächlich 
so etwas wie ein ‚System‘ zugrundeliegt. 

Wurden dann vor dem Hintergrund organisatorischer und systemtheore-
tischer Fragestellungen neuere didaktische Überlegungen zur Berufsbildungs-
theorie entwickelt, ist schließlich zu fragen: 9 Wie gehen zeitgenössische Be-
rufsbildungstheorien mit der Dualität um? Insbesondere ist die Beziehung 
zwischen dem theoretischen Lernen und dem praktischen Lernen in den Blick 
zu nehmen, bei dessen Erklärung Ansätze der Kooperation, der Konnektivität 
und der Komplementarität zueinander in Konkurrenz stehen. 

Die Auswahl der Texte ist daran ausgerichtet, dass die ursprünglichen Urheber 
des Gedankens zu Wort kommen. Das liest sich heute mitunter etwas merk-
würdig, ungewohnt – und doch vermag nichts und niemand die Aufforderung 
zum Nachdenken besser zu vermitteln, als diese es in ihren Texten getan ha-
ben. So jedoch treten die Antworten auf die Grundfragen der Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik deutlicher hervor. Trotzdem wurden sie zuweilen vorsichtig 
eingekürzt (was dann durch ein Auslassungszeichen in eckigen Klammern […] 
gekennzeichnet ist). Auch Eingriffe in die Orthographie, im Prinzip eigentlich 
abzulehnen, wurden zur Entlastung der Leser vorgenommen. Insbesondere be-
zieht sich das auf den Ersatz des ß, der Übergräzisierung hauptsächlich von t 
(‚nothwendig‘) und i (‚seyn‘). Offensichtliche Fehler wurden ebenfalls ange-
sichts des Lehrcharakters ohne besonderen Hinweis korrigiert. Endnoten und 
eingeklammerte Belege im Fließtext wurden zu Fußnoten und diese in ihrer 
Form vereinheitlicht; anders dagegen die Literaturverzeichnisse, die überwie-
gend so belassen wurden. 

Es wird wohl so sein, dass sich das alles auch am Ende der Lektüre den 
Rezipienten noch nicht richtig zu einem systematisch geordneten Ganzen zu-
sammenfügen mag. Das bleibt die noch zu leistende Aufgabe einer Systemati-
schen Vokationomie (Berufs- und Wirtschaftspädagogik). Es geht aber darum, 
erste Schritte des Weges zu gehen. Wie dem aber so ist, vermag man bei den 

 

1 Pardon, das musste kurz sein ... ansonsten halten wir uns von Hobbyuniversalphilosophie 
fern. Mit einer millionenstarken Auflage käme unterdessen der Verlag wohl klar. 
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ersten Schritten selten das spätere Ziel erkennen. Es ist nur naheliegend, dass 
dem Band, den Sie in den Händen halten, ein weiterer, der Geschichte und 
Systematik gewidmeter Band folgen muss. Verinnerlichen kann man das zu 
diesem Zeitpunkt nicht. Etwas Geduld, etwas Ausdauer gehört also zu der Ar-
beit, die Ihnen dieser Reader abverlangen wird. Der Gipfel liegt hoch, gewiss. 
Die eine oder andere Passage des Weges – der eine oder andere Text – wird 
etwas mühsamer sein, andere dafür etwas einfachere Wege beschreiten. Teils 
ist dieses dem Bemühen geschuldet, auch unterschiedliche Sichtweisen nach-
vollziehbar werden zu lassen. Am Ende wird man hoffentlich zufrieden auf das 
Gelernte zurückschauen. Den meisten interessierten Teilnehmern ist das bis-
lang gut gelungen. Um auf dem Weg zuverlässig voranzukommen, ist am bes-
ten folgendermaßen vorzugehen: 

Vorbereitungsphase: 
- Sie lesen den Text im Zusammenhang durch. Dabei wird die Lektüre von den je-

weils beigefügten Anmerkungen zu fremden oder wenig gebräuchlichen Wörtern 
und den erwähnten Personen erleichtert werden. 

- Sie lesen den Text erneut und versuchen, sich ein Exzerpt anzufertigen, das der 
argumentativen Linie des Textes folgt. 

- Sie lesen die Leitfragen und versuchen, jeweils eine Antwort für sich zu skizzieren. 
Die Leitfragen finden Sie am Ende eines jeden Kapitels, das einer Grundfrage ge-
widmet ist. 

Seminarphase (insofern Sie nicht autodidaktisch lernen): 
- Sie teilen sich in Gruppen auf und tauschen sich (je nach Thema arbeitsteilig oder 

arbeitsgleich) zu bestimmten Aspekten der Texte mit Ihren Kommilitonen aus. 
Mehr Leute sehen mehr. Immer. 

- Wechselseitig stellen Sie sich Ihre Arbeitsergebnisse vor. 

Nachbereitungsphase: 
- Sie ordnen die Ergebnisse der Seminarphase, ergänzen und korrigieren die von 

Ihnen vor dem Seminartermin entworfenen Antworten. 

Abschließend ist ganzen Generationen von Mitarbeitern und Studenten Dank 
abzustatten, die mit ihren kritischen Nachfragen und ihrem Recherchefleiß 
dazu beigetragen haben, den didaktischen Wert dieser Veranstaltung regelmä-
ßig weiterzubringen. Es ist kein Jahr vergangen, in dem ich nicht aufgrund 
ihrer Neugier und Unvoreingenommenheit des wunderbaren Geschenks teil-
haftig geworden wäre, in den gemeinsam gelesenen Texten immer wieder neue 
Entdeckungen machen zu können. 
 
Leipzig und Chemnitz, im März 2024 Volker Bank 
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1 Was ist Arbeit und worin liegt ihr pädagogischer 
Wert? 

‚Arbeit‘ ist einer der Grundbegriffe der Berufs- und Wirtschaftspädagogik. Es 
hat auch schon früh und wiederholt im 20. Jahrhundert Vorschläge gegeben, 
eher eine Arbeitspädagogik zu versuchen. Daher ist es von erheblicher Bedeu-
tung zu verstehen, welche Rolle dem Begriff der Arbeit zukommt – ob es tat-
sächlich als konkurrierendes Substitut für ‚Beruf‘ in Frage kommt, oder ob sie 
konzeptionell komplett aus dem Interessengebiet der Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik auszuschließen ist. Vielleicht ist sie am besten als ein Phä-
nomen zu fassen, dem ergänzende oder grundlegende Bedeutung für das Be-
rufliche zukommt. Ohne sich jedoch darüber Klarheit zu verschaffen, ist es 
nicht möglich, ein didaktisches Konzept für die berufliche Erziehung zu ent-
werfen, in dem eindeutige Ziele formuliert werden. Dafür wäre nicht zuletzt 
ihr pädagogischer Wert zu bestimmen, wie es Georg Kerschensteiner mit Blick 
auf das reformpädagogische Konzept Arbeitsschule versucht hat. 

1.1 Quelle: Philipp Gonon (2004): Arbeit 

Der folgende Text entspricht im Wesentlichen Gonon, P. (2004). Arbeit. In: Benner, D. & Oelkers, 
J. (Hg., 2004). Historisches Wörterbuch der Pädagogik. Weinheim u. Basel: Beltz. hier: S. 58-74. 
– Der Beitrag wurde für diesen Band sehr weitreichend von Dr. Anja Günther redaktionell in Ab-
sprache mit dem Autor aufbereitet. So wurde etwa die Abfolge der verschiedenen gesellschaftli-
chen Rollen, die Arbeit im Laufe der Geschichte einnahm, deutlich stärker an der Chronologie 
ausgerichtet. Hinzu treten ergänzende Anmerkungen und Übersetzungen des Herausgebers, die 
jedoch als solche kenntlich gemacht sind. 

Philipp Gonon (*1955) ist ehemaliger Professor für Berufsbildung an der Uni-
versität Zürich, zuvor war er einige Jahre Professor für Weiterbildung an der 
Universität Trier. Er gehört zu den wenigen auch historisch arbeitenden Be-
rufs- und Wirtschaftspädagogen, beschäftigt sich aber hauptsächlich mit sys-
tematischen bzw. synchronen (auf die gleiche Zeit bezogenen) Fragen der Be-
ruflichen Bildung. Das Fundament für seine wissenschaftliche Arbeit legte er 
mit einer Dissertation zu Kerschensteiner als Assistent des Pädagogen Jürgen 
Oelkers in Bern. 



Was ist Arbeit und worin liegt ihr pädagogischer Wert? 

 18 

1.1.1 Begriff  

Arbeit ist eine lediglich kontextuell zu bestimmende Größe. Sie wird an 
menschlichen Tätigkeiten festgemacht und ist in der Regel in soziale Situatio-
nen eingebunden. Arbeit ist – laut Brockhaus – Bedürfnisbefriedigung und Da-
seinserfüllung, dann aber auch – in ethnologischer Bestimmung – Handlung, 
um die Natur zu kontrollieren, um ihr den Lebensunterhalt abzugewinnen und 
sie zu kultivieren.1 Arbeit wird mit Kraftanwendung assoziiert2 und mit der 
Überwindung eines Hindernisses verbunden.3 Arbeit wird daher oft in Abgren-
zung definiert: Arbeit als Gegensatz zur Freizeit und Vergnügen, als Gegensatz 
zum Job und Dienst, als Gegensatz zur Faulheit oder in Gegenüberstellung 
zum Spiel.4  

In der Bibel ist die Arbeit die Folge der Vertreibung aus dem Paradies, 
nachdem Adam den von Eva gereichten Apfel gegessen hat. Arbeit ist demge-
mäß Fluch und nicht Segen; sie kann den paradiesischen Zustand nicht mehr 
zurückholen.5 Lediglich in Utopien ist die Arbeit befreit von Mühsal oder sie 
ist schlicht überflüssig.6  

Voltaire7 widerspricht dieser biblischen Schöpfungsgeschichte. Arbeit ist 
für ihn Selbstkultivierung, ausgehend vom menschlichen Ursprung der Wild-
heit. Familienverbände durchstreiften die Wälder und stritten sich mit den Tie-
ren um die Nahrung. Ihre Waffen waren Steine und große Baumzweige und 
sie ernährten sich von Früchten, Gemüse und erlegten Tieren. Aus diesem Ur-
zustand heraus entwickeln sich Gesellschaften, in denen Jagd, Ackerbau und 
Handel immer bedeutsamer wurden.8 Es ist der über Jahrtausende sich erstre-
ckende Prozess der Selbstzivilisierung, in welchem der Arbeit eine zentrale 
Funktion zugewiesen wird. Adam Smith misst hierbei weniger der einzelnen 
Arbeit selbst als vielmehr der Arbeitsteilung eine zentrale Stellung im Prozess 
der Entfaltung der menschlichen Gesellschaften zu.9 Diese ist jedoch nicht als 
lineare Fortschrittsgeschichte zu schreiben, zumindest nicht nach marxisti-
scher Tradition. Ausgehend von ungleichen Besitzverhältnissen über die Mit-
tel der Herstellung bzw. Produktion führt die Teilung der Arbeit zu ungleichen 
Machtverhältnissen und zur Entfremdung. Bei Georg Lukacs wird Arbeit zum 

 

1 Vgl. Wallmann 1979, S. 1. 
2 Vgl. Kleinert 1950, S. 73. 
3 Vgl. Eisler 1922, S. 53. 
4 Vgl. Howard 1995. 
5 Vgl. Genesis 3, S. 17-19 u. 23. 
6 So beispielsweise in Morris 1890. 
7 [Anm. d. Hg.:] Voltaire, eigentlich François Marie Arouet: Philosoph der Aufklärung im 

18. Jhd., zeitweilig befreundet mit Friedrich II von Preußen. 
8 Vgl. Voltaire 1769. 
9 Vgl. Smith 1974. 
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Movens10 und Ausgangspunkt der ‚Ontologie’ des Seins11. Die Arbeit wird auf 
die Elemente des menschlichen Daseinskampfes und der menschlichen Selbst-
tätigkeit bezogen. Es ist die Arbeit als ‚teleologische12 Setzung’13, die über-
haupt die Menschwerdung als solche einleitet und die Geschichte der mensch-
lichen Gesellschaften initiiert. Produktion und Reproduktion der Einzelnen 
wie der Gesellschaften und der Menschheit erfolgen im Medium der Arbeit.14 

Die bis dahin skizzierten Facetten von Arbeit als menschlicher Tätigkeit 
lassen Akzentsetzungen deutlich werden, die in die Bestimmung von Arbeit 
einfließen. Ist Arbeit Plage oder Selbstverwirklichung, eine vorwiegend ma-
nuell zu bestimmende Größe oder gerade im Gegenteil eine originär intellek-
tuelle Aktivität? Beruht sie auf Fremd- oder Selbstbestimmung, ist sie auf In-
dividuen oder auf Gesellschaften insgesamt zu beziehen? Unabhängig vom je-
weiligen historisch oder gesellschaftlich geprägten Bild der Arbeit ist diese je-
doch als soziale Tätigkeit für die Reproduktion menschlichen Lebens unerläss-
lich. 

Der Eintrag zu ‚Arbeit‘ im Historischen Wörterbuch der Philosophie macht 
in der etymologischen Vorbetrachtung deutlich, dass sich in allen Sprachen 
Bezüge auf Anstrengung und Mühsal nachweisen lassen15. In der großen fran-
zösischen Enzyklopädie herausgegeben von Diderot16 und d’Alembert heißt es 
daher treffend, dass Arbeit eine tägliche Beschäftigung sei, ‚à laquelle 
l’homme est condamné par son besoin’.17 Sie sei Voraussetzung für die Ge-
sundheit des Menschen, seine Subsistenz seine Heiterkeit, für ‚bon sens’ und 
vielleicht auch für seine Tugend.18 

 

10 [Anm. d. Hg.:] lat. movere: bewegen – Beweggrund, Anstoß, Impuls. 
11 [Anm. d. Hg.:] Ontologie des Seins: Ontologie = Lehre vom Seienden, daher hier pleonasti-

sche Formulierung! 
12 [Anm. d. Hg.:] Teleologisch: von gr. τέλος (telos): Ziel. Die Teleologie ist die Lehre von der 

Zielgerichtetheit und Zielstrebigkeit jeder Entwicklung im Universum oder in seinen Teilbe-
reichen. 

13 [Anm. d. Hg.:] Teleologische Setzung. Feststellung der Arbeit als Ausgangspunkt für die 
Menschenwerdung und die Entwicklung von Gesellschaften (hier bei G. Lukacs); vgl. dage-
gen nichts ist ohne vorhergehende Ursache (Satz vom zureichenden Grunde). 

14 Vgl. Lukacs 1986, S. 11 ff. [Anm. d. Hg.:] Lukacs, Georg (20. Jhd.): Ungarischer Philosoph 
und Literaturkritiker. Aussprache [lukaːtʃ]. 

15 Vgl. Chenu 1971, Sp. 480 f. [Anm. d. Hg.:] Die Etymologie des Französischen travail ist 
ungenau. Das Verb könnte vom vulgärlateinischen tripaliare kommen, welches auf den Drei-
pfahl Bezug nimmt (*tripalium nachgewiesen ist jedoch trepalium). Die etymologische Her-
leitung Paul Meyers weist Nicolson 1927 überzeugend zurück. https://www.per-
see.fr/doc/roma_0035-8029_1927_num_53_209_4295. 

16 [Anm. d. Hg.:] Diderot, Denis (frz. Aufklärer, 18. Jhd.): Mitherausgeber der ersten Enzyklo-
pädie (mit d’Alembert). Projekt im Zuge der Aufklärung, große Bedeutung für die theoreti-
sche Grundlegung der frz. Revolution. Herstellen von Dingen als Tugend, kritisiert Untertei-
lung in ‚artes liberales‘ und mechanische Künste (Herabsetzung der mechanischen Arbeit). 

17 Diderot & d’Alembert, J. 1781, S. 337. [Anm. d. Hg.:] dt.: Eine Beschäftigung, zu der der 
Mensch durch die Notwendigkeiten des Überlebens verdammt ist. 

18 Vgl. ebd. [Anm. d. Hg.:] Subsistenz (von lat. subsistentia: Bestand): Sicherung des Überle-
bensnotwendigen, wirtschaftliche Selbsterhaltung im Mindesten, ohne Luxus. 

https://www.persee.fr/doc/roma_0035-8029_1927_num_53_209_4295
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1.1.2 Arbeit und Erziehung 

Je nach dem Bild der menschlichen Arbeit wird auch die Aufgabe der Erzie-
hung eine andere sein. Es hat sich im Verlaufe der Jahrhunderte im Zusam-
menhang mit Erziehung ein engerer und ein weiterer Arbeitsbegriff eingebür-
gert. So führt Paul Natorp in seinem Werk ‚Sozialpädagogik’ Arbeit auf eine 
sinnliche Triebtätigkeit zurück. Sie wird als erzeugende Aktivität beschrieben, 
wobei das Erzeugte auf den Erzeuger zurückwirkt im Sinne eines erneuten 
Strebens von gleicher Energie und gleicher Grundrichtung. Dieses Spinoza zu-
geschriebene Gesetz des ‚suum esse conservare’ ist als allgemeine menschli-
che Aktivität auf vielerlei übertragbar.19 Weit enger wird hingegen die Arbeit 
als manuelle Tätigkeit und bzw. oder als Erwerbstätigkeit gefasst, mit der pri-
mären Zwecksetzung, zum unmittelbaren ökonomischen Erhalt der individu-
ellen und gesellschaftlichen Existenz beizutragen.20 

Demgemäß können wir eine Erziehung zur Arbeit (und Arbeitsteilung) und 
eine Erziehung durch Arbeit unterscheiden. 

Die Erziehung zur Arbeit kann hierbei Bestandteil der Arbeitswelt sein, im 
„Idealfall’ ist Erziehung mit Arbeit identisch oder aber sie ist klar geschieden 
von einer produktiven oder mehrwerterzeugenden Tätigkeit. In der Erziehung 
zur Arbeit steht insbesondere die Frage im Zentrum, inwiefern und in welcher 
Weise die Anforderungen in der Arbeitswelt Maßstab und institutionelles Ar-
rangement der Vermittlung von Fähigkeiten und Fertigkeiten bestimmen. 

Die Erziehung zur Arbeit kann unmittelbar in der Arbeitswelt, in der Fami-
lie und im Verband oder aber in spezialisierten Bildungsinstitutionen selbst 
erfolgen. Sie beinhaltet demgemäß eine spezifisch qualifikatorische Kompo-
nente, ohne sich darin aber zwingend zu erschöpfen. 

Bei der Erziehung durch Arbeit ist Arbeit als Medium der Erziehung zu 
begreifen. Sie ist als zielgerichtete Aktivität auf ein vorgängig in breiter Vari-
anz bestimmbares Ergebnis ausgerichtet. Hier überwiegt die Erzeugung einer 
methodischen oder ethischen Haltung, die sowohl in der Produktion wie auch 
außerhalb erwerbbar ist und die sich auf Ziele außerhalb der unmittelbaren 
Existenzsicherung beziehen kann. Fleiß, Selbsttätigkeit, Sachlichkeit, Beschei-
denheit sind etwa solche Tugenden, die durch Arbeit als Erziehungsmittel er-
zeugt oder bestärkt werden sollen. 

 

19 Vgl. Natorp 1904, S. 65. [Anm. d. Hg.:] lat.: suum esse conservare: Bewahren des eigenen 
Seins. Ein Mensch besitzt nach Spinoza „umso mehr Tugend, je mehr er seinen wahren Nut-
zen sucht, d. i. sein Wesen zu bewahren strebt […]. Unser Wesen besteht […] in der Tendenz, 
uns selbst zu erhalten […]; diese ist ‚das erste und einzige Fundament der Tugend‘.“ (Erläu-
terung von Karl Vorländer (1903): Geschichte der Philosophie, III. Die Philosophie der Neu-
zeit, I. Die Zeit der großen Systeme, III. Spinoza, § 10. Spinozas System: B. Psychologie und 
Ethik, in: http://www.textlog.de/ 6427.html [19.03. 24]). 

20 So beispielsweise bei Seidel 1919. 

http://www.textlog.de/6427.html
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Historisch ist das Verhältnis zwischen Erziehung und Arbeit primär an das 
Bild der Arbeit als Existenzsicherung gebunden.21 Demgemäß wird zunächst 
die qualifikatorische Komponente hervorgehoben. Die Erziehung zur Arbeit 
als Sicherung erforderlicher Qualifikationen war und ist jedoch in der Regel 
an das Medium derselbigen Arbeit geknüpft. Die demgemäß zu erzeugenden 
Tugenden beispielsweise eines Handwerkers erwirbt man sich, indem man ma-
nuell-handwerklich arbeitet und nicht, indem man sich als Landwirt oder 
Schriftsteller betätigt. Eine Loslösung der Arbeitstugenden, erworben im Me-
dium der Arbeit, von der qualifikatorischen Komponente erfolgt erst im Zuge 
der institutionellen Ausdifferenzierung von Erziehung und Arbeit in zwei ge-
sellschaftliche Teilbereiche, das heißt im Wesentlichen im 19. Jahrhundert. 
Nun ist eine Verschränkung des Arbeitsbegriffs mit der institutionellen Ver-
fasstheit von Erziehung denkbar, in der Qualifikation und Tugend nicht zu-
sammenfallen, bzw. sich aus unmittelbaren Arbeitsbezügen lösen. Im 19. Jahr-
hundert vollzieht sich gleichzeitig auch die Säkularisierung22der Arbeit und 
ihre Entkoppelung aus einer engen ständischen Begrenzung. Arbeit setzt sich 
als Ethos einer Epoche durch, so zumindest Karl Löwith.23 

1.1.3 Urgesellschaften 

Das Verhältnis von Arbeit und Erziehung erfuhr im Laufe der Menschheitsge-
schichte vielerlei Neufassungen und Umwertungen. Arbeit und Erziehung wa-
ren in Urgesellschaften vermutlich nur schwer unterscheidbar. Im Rahmen der 
Existenzsicherung war Arbeit Erziehung und Erziehung war Arbeit. Die Mit-
glieder der Urgesellschaften und einzelner Stämme und Familienverbände 
wurden in eine Vielzahl von Tätigkeiten eingeführt, wobei sich, ausgehend von 
biologischen Unterschieden, im Zusammenhang mit der Aufzucht von Kin-
dern als erstes eine geschlechtliche Aufgabenteilung ergab. Eine Ausdifferen-
zierung der Arbeit einerseits und des erziehlichen Anspruches andererseits als 
zwei unterscheidbare Bereiche entwickelte sich wahrscheinlich erst im Ver-
laufe der Entwicklung größerer menschlicher Verbände. Sie setzt ein zeitlich 
ausgeprägtes Unterscheidungsvermögen und eine räumliche Trennung von Tä-
tigkeiten voraus. 

In den Urgesellschaften war eine solche Trennung vermutlich nicht gege-
ben.24 Kinder waren unmittelbar ins Arbeitsgeschehen einbezogen, sei es zu-
nächst auf dem Rücken (oder am Bauch) der Mutter, in fortgeschrittenerem 

 

21 Vgl. Appelbaum 1992. 
22 [Anm. d. Hg.:] Säkularisierung: Verweltlichung. Lösung des Staates (oder des Einzelnen) 

aus seinen Bindungen an die Kirche. Bei Napoleon: Enteignung der Kirchengüter. 
23 Vgl. Löwith 1986, S. 284. 
24 Vgl. Coy 1989. 
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Alter dann als Helfer, wohl in unmittelbarer Nähe der mütterlichen und väter-
lichen Verrichtungen. Jugendliche und Erwachsene wurden laufend in neue 
Aufgaben hinein sozialisiert.25 Von einem bestimmten Alter an war wohl die 
geschlechtliche Arbeitsteilung ein zentrales Moment. Jagen und sammeln, spä-
ter dann der Ackerbau waren demgemäß Tätigkeiten, die wie die Errichtung 
von Behausungen und der Pflege des Nachwuchses als Bestandteil der Subsis-
tenzsicherung den Lebensvollzug als Ganzes bestimmten. Erst in den Schrift-
kulturen lässt sich jedoch ein genaueres Bild der Arbeit rekonstruieren. 

1.1.4 Die griechische Antike 

Arbeit ist kein Grundbegriff der antiken Philosophie.26 Hingegen war die Er-
ziehung des griechischen Menschen schon in vorsokratischer Zeit ein beson-
deres Anliegen, zumindest in höheren Kreisen. Die Idee der Paideia zentrierte 
sich in der homerischen Epoche auf die Vortrefflichkeit, den Adel der Seele.27 
Eine solche aristokratische Erziehung schloss körperliche Kraft, Mut und 
Pflichtgefühl ein, Tugenden, wie sie für Krieger notwendig sind. Ab dem 
5. Jahrhundert v. Chr. werden auch die Bürger durch Übungen an Leib – Gym-
nastik und Musik – und zur Beherrschung der Sprache angehalten, um am de-
mokratischen Leben der Polis teilnehmen zu können. Es ist diese Rolle in den 
aufblühenden Demokratien mit ihrem Zentrum in Athen, die der Erziehungs-
frage Auftrieb gibt. War bis dahin die Erziehung der jungen Leute zur Vor-
trefflichkeit (areté28) durch den Umgang mit der Erwachsenenwelt gewährleis-
tet, so schaffen nun die Sophisten als Wanderlehrer, von Platon und Aristote-
les29 geringschätzig als Kaufleute auf dem Gebiet des Wissens bezeichnet, ein 
künstliches Milieu, in welchem professionelle Ausbilder unterrichten. Die So-
phisten lehrten nicht nur die Technik der überzeugenden Rede, sondern auch 

 

25 Vgl. Ahuja 2000, S. 121 ff. 
26 Vgl. Bächli & Gräser 2000. 
27 Vgl. Jaeger 1995. [Anm. d. Hg.:] gr. παιδεία (paideia): Erziehung; aristokratisches Erzie-

hungsideal der altgriechischen Sophisten und Sokratiker [vgl. Fußnote 29] (Prozess und Er-
gebnis der Erziehung) musisch-philosophische E.: Schönheit und Wahrheit, gr.: kalokagathia 
(καλοκἀγαθία) gymnastische E.; körperliches Ebenmaß gr.: symmetria (συμμετρία) schließt 
politische Erziehung ein. 

28 [Anm. d. Hg.:] gr. ἀρετή (areté): bezeichnet die Vortrefflichkeit einer Person, ihre Tüchtig-
keit und Tugend, militärisch: ihre Tapferkeit. 

29 [Anm. d. Hg.:] Platon/ Plato (4. Jhd. v. Chr., Schüler des Sokrates) und Aristoteles (Schüler 
Platos und Lehrer Alexanders des Großen): griechische Philosophen von grundlegender Be-
deutung für die Gesamte europäische Kultur. 4. Jhd. v. Chr. Die Sokratiker lehnten die die 
Lehren der Sophisten als opportunistisch (und damit als unwissenschaftlich) ab. Die Sophis-
ten verkauften ihren Rat und Gelehrsamkeit gegen gute Bezahlung. Sie hatten das Bild des 
Schülers, als Gefäß, das sich langsam aus der Fülle des Gefäßes des Lehrers mit Wissen 
anfüllte, während die Sokratiker davon ausgingen, dass alles Wissen schon mit der Geburt 
gegeben ist und nur noch freigelegt werden müsse. 
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Allgemeinbildung. Die areté wird nun als eine erlernbare Kompetenz begrif-
fen, die es erlaubt, eine Rolle in der Polis zu spielen.30 

Platons Streben weist über die Beherrschbarkeit solcher Fähigkeiten hin-
aus. Durch die Figur des Sokrates wird die „Philosophie als Lebensform’ zum 
Versuch des Menschen, sich jenem transzendenten31 ontologischen Zustand, 
der Weisheit, anzunähern.32 Fruchtbar gemacht wird dies durch die Einrichtung 
von Akademien und – wie eindrücklich im gesamten Werk vorgeführt – durch 
Reden, die als Samen in anderen Seelen weitere Reden erzeugen.33 Bei sol-
chem Unterrichten ist für die Erziehung zur Arbeit wenig Platz. Platon setzt 
gegenüber einer auf Bedürfnisbefriedigung angelegten Arbeit eine höherwer-
tige Ebene an, die, als Bildung bezeichnet, jene begrenzt. Arbeit ist diejenige 
Tätigkeit, die der Subsistenz dient. Höherwertig hingegen ist eine Tätigkeit, 
die dem Nachdenken verpflichtet ist. 

In Platos Staat wird die Erziehung ganz auf die politische Ebene hin 
zentriert. Tüchtige Erziehung dient der Staatsverfassung und bildet gute Natu-
ren. Wenn eine Staatsverfassung einmal den rechten Ansatz genommen hat, 
geht sie immer wachsend fort, wie ein Kreis.34 Körperliche Arbeit ist hingegen 
etwas für Banausen. Auch Aristoteles schränkt mit seiner klar bevorzugten Be-
stimmung des Menschen als politisches Lebewesen die ökonomische Sphäre 
des Haushalts und der Produktion als Horte der Ungleichheit ein.35 Freiheit und 
Bildung bedingen ein Zurückdrängen des Arbeitens und Herstellens.36 Arbeit 
steht demgemäß der Tugend entgegen, wie Aristoteles in seinem Werk ‚Poli-
tik’ festhält37. Das gute Leben benötigt eine freie Entfaltung jenseits der zweck-
bezogenen Tätigkeiten.38 Handwerk und Handel seien auch deshalb banausi-
sche Tätigkeiten, da sie zum Kriegsdienst unfähig machten.39 

 

30 Vgl. ebd., Band 1, S. 27 ff. 
31 [Anm. d. Hg.:] transzendent vs. transzendental: Unterscheidung nach Kant (Kritik der reinen 

Vernunft 1781). Transzendent: überschreitend (transcendere). Also das Diesseitige ins Jen-
seitige, ins Mystische überschreitend und aufgrund fehlender Gewissheit der Existenz einer 
Seele od. Gottes wissenschaftlich untauglich. Dagegen: Transzendental: alle Erkenntnis 
a priori, die sich nicht mit den Dingen selbst, sondern mit der Erkenntnis derselben beschäf-
tigt. In der Logik: A ist transzendental zu B = A ist die Bedingung der Möglichkeit von B. 

32 Vgl. Hadot 1999, S. 75. 
33 Vgl. Platon, Phaidros 277a. 
34 Vgl. Platon, Politeia 424a. 
35 So in der Darstellung von Arendt 1987, S. 30 ff. 
36 Vgl. ebd., S. 244 ff. 
37  Vgl. Aristoteles: Politik III, 5, 1278a 20. 
38 Vgl. Nussbaum 1999, S. 97. 
39 Vgl. Nippel o.J., S. 55. 
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1.1.5 Römische Antike und christliches Mittelalter 

Ein leicht modifiziertes Bild ergibt sich aus den römischen Zeugnissen. Es ist 
vor allem der Landbau, der als Quelle des einfachen und schlichten Lebens 
auch von Aristokraten geschätzt wird. Die Arbeit auf dem Lande garantiert 
Unabhängigkeit und Freiheit und verhindert Dekadenz. Ein solcher Ansatz der 
ethischen Aufladung der körperlichen Arbeit lässt sich etwa in Vergils ‚Geor-
gica’ feststellen. Bereits Cato der Ältere hatte in ‚De agricultura’ ein weit idyl-
lischeres Bild des Landlebens und der ländlichen Arbeit gezeichnet. Dennoch 
wird auch im römischen Imperium die manuelle und insbesondere handwerk-
liche Tätigkeit als inferior eingestuft, so etwa bei Cicero40. Körperliche Arbeit 
– so in seiner Schrift ‚De officiis’ – sei nicht nur schmutzig, sondern auch un-
edel41, was auch eine eindeutig moralische und intellektuelle Abwertung mit 
einschließt. Auch das römische Bildungsideal orientiert sich demgemäß an po-
litischen, aristokratischen und kriegerischen Idealen. Während der Landbau 
bei einigen Autoren eine Aufwertung erfährt, wird das Handwerk gemäß der 
griechischen Vorlagen nach wie vor gering geschätzt. Arbeit – und dies gilt 
nicht nur für manuelle Tätigkeit, sondern selbst für die Ausübungen ‚höherer 
Berufe’ wie diejenigen in den ‚artes liberales’ zusammengefassten Dienstleis-
tungen des Arztes, Juristen, Architekten und Lehrers – sei auch deshalb eines 
freien Mannes unwürdig, weil sie ihn in eine sklavenähnliche Position bringe.42 

Eine entscheidende Neubestimmung erfährt dieses Bild der Arbeit jedoch 
durch das Christentum. Alltägliche Berufe werden nicht gering geachtet, son-
dern erhalten im Neuen Testament eine höhere Wertschätzung, zumal Jesus 
und seine Jünger auch aus dem Handwerkermilieu stammen. Existenzsi-
chernde Arbeit und Verkündigung erhalten einen höheren ethischen Rang, zu-
mal die Jünger als ‚Arbeiter’ im Weinberg des Herrn bezeichnet werden.43 

Der einflussreiche Augustinus44 schreibt der körperlichen Arbeit einen po-
sitiveren Wert zu. Arbeit sei dem Menschen von Anfang zugewiesen, damit 
die göttliche Schöpfung weitergeführt werde. In seinem Werk ‚De opere mo-

 

40 [Anm. d. Hg.:] Cicero, Marcus Tullius: Römischer Philosoph, 1. Jhd. v. Chr.; v. a. Vermittler 
der griechischen Philosophie. Als Politiker verteidigt er die Republik. Betrachtet manuelle 
Tätigkeiten, vor allem das Handwerk, als minderwertig, körperliche Arbeit als schmutzig und 
unedel. 

41  Vgl. Cicero: De officiis I, 150. 
42 Vgl. ebd., S. 61. 
43 Vgl. Matthäus 20, Vers 1 ff. 
44 [Anm. d. Hg.:] Augustinus (Augustinus von Hippo): Kirchenphilosoph, 4./5. Jhd.; Bischof 

und ‚Kirchenvater‘ (daher auch Philosophie der Patristik, von lat. pater: Vater). Theologische 
Rechtfertigung der Arbeit der Mönche als Fortsetzung der Schöpfung. 
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nachorum’ wird die Begründung der Arbeit als manueller Tätigkeit im Mönch-
tum positiv gewürdigt und theologisch gerechtfertigt.45 Auch die benediktini-
sche Regel ‚Ora et labora’46 bettet die Arbeit als zentrales Element in die Ge-
sinnungs- und Gütergemeinschaft ein. Durch die Verpflichtung zu produktiver 
Arbeit und Arbeitsteilung – jenseits einer asketischen Einstellung – wird nicht 
nur die materielle Grundlage des klösterlichen Lebens ermöglicht, gleichzeitig 
werden auch die Voraussetzungen für karitative Tätigkeiten geschaffen.47 
Im christlichen Mittelalter entfalten sich sphärenspezifisch unterschiedliche 
Arbeitsverständnisse. Im Verlaufe des 11. und 12. Jahrhunderts vollzieht sich 
im Okzident die Durchsetzung einer arbeitsteiligen Gesellschaft, die neue Deu-
tungsmuster des Zusammenlebens wie auch der Arbeit begünstigen. Es kris-
tallisiert sich eine funktionale Dreiteilung im Sinne einer Kooperation von drei 
auch beruflich klar definierten Ständen heraus: Kleriker, Ritter und Arbei-
tende.48 Diese sind nicht streng hierarchisch konzipiert, sondern funktional. 
Dass die einen beten, die anderen kämpfen und die dritten arbeiten, wird nun 
als kooperative und gesellschaftsnotwendige Aufgabenteilung gesehen. Der 
Stand der ‚laboratores’ wird zunächst auf die Bauern bezogen, im 11. Jahrhun-
dert treten dann die Kaufleute, die städtischen Handwerker, die sich in Asso-
ziationen zusammenschließen, und schließlich auch die Lehrkräfte an den 
neuen Universitäten hinzu. Der so genannte ‚Dritte Stand’ ist dem Klerus und 
dem Adel funktional zugeordnet; damit wandelt sich auch das Bild der Arbeit. 
Je nach Berufsgruppen bilden sich Assoziationen in Form von Gilden, Zünften 
und im Spätmittelalter auch Vereinigungen von Handwerksgesellen. Gerade 
auch diese Gruppenbildungen sind Ausdruck eines gestiegenen Selbstbewusst-
seins und zeigen eine neue Rolle der Arbeit in der Gesellschaft an.49 Der Kauf-
mann etwa, in der Antike eine moralisch eher fragwürdige Figur, gilt seit dem 
11. Jahrhundert als ‚ehrbar’.50 Zu dieser Aufwertung hat auch eine Reihe von 
technischen Innovationen im Hohen Mittelalter geführt51, schließlich auch die 
Rolle der Künstler-Handwerker. 

Die Aufwertung der körperlichen und alltäglichen Arbeit durch das Chris-
tentum sowie die wachsende Bedeutung des Handwerks hinterlassen auch ihre 
Spuren im Erziehungsdenken. 

Standesbezogen wird der Arbeit eine je differente Rolle zugewiesen und 
damit auch der Aufgabe der Rekrutierung und Einweisung eines Nachwuchses. 

 

45 Vgl. Canik & Schneider 1996, S. 964 ff. [Anm. d. Hg:] lat. De opere monachorum: Vom 
Werk der Mönche. 

46 [Anm. d. Hg.:] lat. Ora et labora: Bete und arbeite! (im Spätmittelalter der Regel des Bene-
diktinerordens zugeschrieben). Orden 529 gegründet von Benedikt von Nursia in der Abtei 
Montecassino. 

47 Vgl. Oexle o.J., S. 71. 
48 Vgl. Cahen 1986, S. 870 ff. 
49 Vgl. Oexle o.J., S. 73. 
50 Vgl. Oexle 1989, S. 173-196. 
51 Vgl. Gimpel 1977. 
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Das antike Verständnis der Arbeit wird deutlicher zurückgedrängt und die ethi-
sche Bedeutung der Arbeit als Beitrag für das Gemeinwohl als solche aufge-
wertet. Es wird nicht mehr auf die Arbeit als Folge des Sündenfalles des Alten 
Testaments verwiesen, sondern auf die dort ebenfalls erwähnte von Gott ge-
segnete Arbeit der Frommen. Im apostolischem Schrifttum52 wird darüber hin-
aus die Pflicht hervorgehoben zu arbeiten, um den Lebensunterhalt zu gewäh-
ren und der Gemeinde nicht zur Last zu fallen. Arbeit wird in Abgrenzung zum 
Müßiggang bestimmt. Gegen eine träge und unordentliche Lebenshaltung soll 
in der Askese begründete Sittlichkeit erzeugt werden. Weiter wird auch das 
Motiv der Nächstenliebe zugunsten von Arbeit und Besitzerwerb stark ge-
macht. Es entsteht ein ‚ganze(s) System der Werkheiligkeit’.53 

Vorwiegend die handwerkliche Arbeit gewinnt spätestens ab dem 12. Jahr-
hundert an öffentlicher Wertschätzung, die einhergeht mit einem wirtschaftli-
chen Aufschwung auf der Grundlage einer technologischen Erneuerung.54 Die 
handwerkliche Ausbildung in den Städten wird als Modell der Arbeitserzie-
hung verallgemeinert.55 Neben der Mühsal der Arbeit wird nun stärker die Ehr-
barkeit und der gesellschaftliche Nutzen der freien Handwerkstätigkeit hervor-
gehoben. In der spätmittelalterlichen Stadt wird außerdem die Arbeitsunlust 
und Bettelei stigmatisiert, das heißt der arbeitsunwillige Bettler zum ‚negati-
ven Antityp’ stilisiert.56 Armenhäuser und Armenfürsorge werden nach dem 
Kriterium der Arbeitsfähigkeit ausgerichtet und kontrolliert. Der Arme wird in 
die Pflicht genommen, und zwar in die Arbeitspflicht. Überall in Europa wird 
über eine qualifikatorische Komponente der Arbeitserziehung hinaus die Mo-
ral und die Verhaltensnormen für die Arbeit pädagogisiert: Fleiß, Ordnung, 
Mäßigung und Disziplin erhalten eine zentrale Bedeutung, nicht nur für die 
Handwerker und Bürger, sondern gerade auch für die Armen.57 

1.1.6 Reformation 

Vortrefflichkeit und Schlichtheit als Tugend waren die Zielsetzungen, die die 
Erziehung in der Antike prägten. Es ging vorwiegend um eine Befähigung, in 
der res publica zu bestehen. Der Arbeit wurde hierbei keine bedeutsame Rolle 
zugestanden, weder als Erziehungsziel, noch als Erziehungsmittel. Im Gegen-
teil, Arbeit war der Freiheit abträglich und für eine solche Formung und Men-

 

52 [Anm. d. Hg.:] Von den Aposteln hinterlassene Schriften, insbesondere die Sendschreiben 
des Paulus an die Gemeinden in Kleinasien. Apostel: Erste Verkünder des christlichen Glau-
bens (das sind die Jünger Jesu sowie etwas später auch Paulus). 

53 Barth 1925, S. 193. 
54 Vgl. Le Goff 1994, S. 24 ff. 
55 Vgl. Wissell 1929. 
56 Vgl. Jütte 1988. 
57 Vgl. zu dieser Funktionalisierung der Armenschulen kritisch: Mandeville 1980. 
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schenbildung hinderlich. Es ist nun die Reformation, welche die Wertschät-
zung der Arbeit steigert, ein Arbeitsethos verallgemeinert und methodisiert 
und damit auch die Frage der Erziehung für ein solch neues Arbeitsverständnis 
schafft. Arbeit wird nun zur Voraussetzung an der gesellschaftlichen Teilhabe. 

Gerade über den Berufsbegriff wurde die Arbeit metaphysisch verortet und 
gleichzeitig in einen gesellschaftlichen Kontext miteinbezogen. Max Weber 
stellt als ‚Leistung’ der Reformation hin, dass das mönchische Arbeitsethos 
und die Askese, wie sie in der benediktinischen Regel ‚Ora et labora’ festge-
halten wurden, verallgemeinert wurden. Die Mönchstüre wurde gleichsam ge-
öffnet und eine entsprechende Haltung in die Welt hinausgetragen.58 

In Luthers ‚Von der Freiheit des Christenmenschen’ wird neben dem Ge-
danken der Rechtfertigung – allein aus dem Glauben (sola fide) – eine für den 
äußeren, das heißt leiblichen, auf Erden lebenden Menschen die Pflicht festge-
halten, im christlichen Geist Werke zu vollbringen. Arbeit dient der maßhal-
tenden Zucht. Um Müßiggang zu vermeiden, muss der Mensch in vielen guten 
Werken tätig sein. Außerdem hebt Luther aber auch die gesellschaftliche Not-
wendigkeit der Arbeit hervor, wenn er, auf Paulus sich berufend, festhält, dass 
nicht essen solle, wer nicht arbeiten wolle.59 

Im Beruf soll jeder Mühe und Arbeit als Kreuz tragen und Gott zu Diensten 
sein. Eine Unterscheidung in höhere und niedere Arbeiten wird genauso wenig 
bedeutsam wie die Freiheit des Bürgers, da jeder Christ dienend seine Pflicht 
erfüllen muss. Dieses Aktivitätsgebot darf aber nicht in der (berechnenden) 
Absicht geschehen, dass der Mensch vor Gott dadurch rechtschaffen werde. 
Bei den Puritanern, Calvinisten und Pietisten60 findet sich eine andere Deutung 

 

58 Vgl. Weber 1988, S. 163. [Anm. d. Hg.:] Weber, Max: 20. Jhd.; Mitbegründer der Soziologie, 
Mitbegründer der Betriebswirtschaftslehre. Führendes Mitglied des Vereins für Socialpolitik. 
Weber zufolge ist der protestantische Glaube für den Erfolg des (westlichen) Kapitalismus 
mitverantwortlich. 

59 Vgl. Luther 1983, S. 175. [Anm. d. Hg.:] Luther, Martin: 16. Jhd.; Professor in Wittenberg, 
Kleriker, Reformator. Der Mensch hat die äußerliche Pflicht „im christlichen Geist Werke zu 
vollbringen“; gesellschaftliche Notwendigkeit der Arbeit, keine Unterscheidung in höhere 
und niedere Arbeiten. Der Weg zum Seelenheil: sola fide (lat.: Allein durch den Glauben, 
d. h. Anerkennung Gottes nicht durch irdische Werke, sondern durch Gottesglaube. Außer-
dem ist der Weg zum Seelenheil an die Gnade Gottes (sola gratia: allein durch die Gnade 
[Gottes]), an das Verstehen der Bibel (sola scriptura: allein durch die Schrift) und die Für-
sprache Christi (solus Christus: Christus allein [kann Erlösung erwirken]). 

60 [Anm. d. Hg.:] Ausprägungen protestantischer Theologie, in Samtheit im Vergleich zu Ka-
tholizismus und Lutheranismus strenge Interpretation der Verhaltensanforderungen an den 
gläubigen Menschen. Puritanismus ist ein Sammelbegriff für eine Reihe von heutigen Frei-
kirchen (Kirchen ohne Übereinkünfte mit dem Staat), die insbesondere die Welt als unrein 
oder teuflisch betrachten (daher der Name von lat. purus: rein). Ansonsten haben sie ihre 
Ursprünge im Calvinismus. Daher keine weitere eigene Erwähnung im Text. 
Der Calvinismus hat seinen Namen von Jean Calvin (helvetischer Reformator, 16. Jhd.). Ur-
heber der Prädestinationslehre, der Lehre von der Vorhersehung. Im Calvinismus gilt dem-
nach, dass die Auserwählten bereits von Gott vorbestimmt sind und die Vorbestimmung 
(lat.: praedestinatio) an Erfolgen im diesseitigen Leben erkennbar sei. Erfolgreiche Arbeit 
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von Arbeit. Die Werke sind Ausdruck einer religiösen Gesinnung und dienen 
der Verherrlichung Gottes. Anders als bei Luther weist der Calvinismus wie 
auch andere reformatorische Strömungen und Täufertum den Früchten der Ar-
beit eine entscheidende Rolle zu. In diesen kann sich der Gläubige des indivi-
duellen Heils zu vergewissern versuchen. Die Prädestination lässt sich am ir-
dischen Erfolg ablesen, doch kann der Gläubige nie ganz sicher sein, ob er 
tatsächlich zu den Auserwählten gehört, eine Ausgangslage, die laut Max We-
ber entscheidend war für die Entfaltung der kapitalistischen Gesellschaft im 
Okzident. Christliche Tugend und Gottgefälligkeit werden in der Arbeit sicht-
bar und sind in den Werken erkennbar. Dazu bedarf es rastloser Aktivität und 
einer rationalen und auf Dauer gestellten Selbstkontrolle.61 

1.1.7 Die Rolle der Arbeit in der Erziehung 

Die Erzeugung einer arbeitsamen und dienstfertigen Haltung wird nun neben 
dem ‚richtigen’ Verständnis der Bibel selbst zum Erziehungsproblem. Der Pro-
testantismus erhebt die Arbeit zum probaten Erziehungsmittel. Durch Arbeit 
und in der Arbeit erweist sich der Einzelne als bußfertig und übt sich in akti-
vem Gottesdienst. Dem höheren Zweck ordnen sich auch die Sinne – als aske-
tisches Moment – unter. Die Erziehung spielt eine zentrale Rolle, denn sie ver-
innerlicht diese Haltung. Diese religiöse Fundierung lässt sich in der Folge in 
beinahe allen pädagogischen Klassikern wiederfinden. Sie weisen sowohl der 
Arbeit als Aktivität und rationale Lebensführung als auch der körperlichen Ar-
beit eine bedeutsame Rolle zu. Beim Bischof der böhmisch-mährischen Brü-
dergemeinde, Comenius, wird schon den Kleinkindern Müßiggang vergällt, 
damit keine bösen Gedanken und bösen Werke entstünden. Die Kinder seien 
zur Arbeit zu gewöhnen, wobei Comenius großzügiger Weise auch das Kin-
derspiel einschließt, Hauptsache, man ist geschäftig. Nach Christi Vorbild sei 
zu erziehen, und zwar jeder in seinem Berufe.62 Aus Schulen sollen nicht an-
deres als Werkstätten werden, in denen tüchtig gearbeitet wird.63 

 

zeigt die Möglichkeit an, zu den Auserwählten zu gehören, Gottgefälligkeit wird in den guten 
Werken des Menschen sichtbar, was rastlose Aktivität und dauerhafte Selbstkontrolle nahe-
legt. – Der Pietismus schließlich ist eine Form des Protestantismus, der besonders auf Fröm-
migkeit setzt. Sein Menschenbild ist negativ, durch die Ursünde (der Verzehr der Verbotenen 
Frucht im Paradies) unentrinnbar böse – und von daher eines steten Gegenwirkens bedürftig. 

61 Vgl. Weber o. J, S. 84 ff. 
62 Vgl. Comenius 1954, S. 61 f. [Anm. d. Hg.:] Comenius, Jan Amos: 17. Jhd.; Bischof der 

böhmisch-mährischen Brüdergemeinde, ins Exil geflüchtet. Philosoph (Autor der Pansophie: 
Umfassendes Wissen). Erster großer Didaktiker (Pampädie: Erziehung Aller in Allem, Di-
dactica Magna: Große Didaktik und Orbis sensualium pictus: Die Welt, in Bildern veran-
schaulicht. Es war das erste und für einige Zeit das einzige Standardschulbuch. 

63 Vgl. ebd., S. 121. 
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Auch der Pietist August Hermann Francke (1663-1727) misst dem Aktivis-
mus und einer realistischen Bildung viel Bedeutung zu. Seine Schuleinrichtun-
gen in Halle umfassen eine Ausbildungsstätte für alle Bevölkerungskreise: ein 
Armen-, Bürger- und Waisenhaus, dann auch ein Pädagogium für die gehobe-
nen Stände. Nicht nur die Waisenkinder werden im Stricken unterwiesen, son-
dern auch Bürgern und Adligen wird Handarbeit zugemutet. Jeder trägt durch 
Arbeit nicht nur das Seine zum Erhalt des gesamten Schulbetriebes bei, son-
dern auch der Unterricht selbst soll die Jugendlichen an die Arbeitsamkeit ge-
wöhnen. Zu fördern sei eine ‚christliche Klugheit’, die das Erlernte anzuwen-
den wisse.64 Die Arbeit ist damit über der Verhinderung von Müßiggang hinaus 
auch sichtbares Zeugnis des Glaubens. Christliche Klugheit äußerte sich dem-
gemäß nicht nur in berufsorientierter Tüchtigkeit, sondern auch in Arbeitstu-
genden, die in göttlichen Diensten stehen. 

Die Arbeit im Erziehungsprozess nimmt also durch den Protestantismus 
eine sowohl materiale Ausprägung an, die sich in manuellen und beruflichen 
Fertigkeiten äußert, als auch eine formale, die Arbeit als Aktivität und metho-
disches Vorgehen umfasst. Beide Facetten tauchen in den Schriften der protes-
tantischen bzw. pietistischen Gründungsväter auf und finden sich auch in den 
Schriften und Aktivitäten von Pädagogen wie Comenius und Francke wieder. 
Bewahrung vor gefährlichem Müßiggang und aktive Pflicht im Alltag und 
Dienstfertigkeit sind hierbei der argumentative Hintergrund, der auch Erzie-
hung und Schule in diesen Kontext einbindet. Es ist insbesondere der Pietismus 
in seiner Opposition gegen ein lutherisch-protestantisches Staatskirchentum, 
der die subjektiv-religiöse Seite und Moral betonte und hierbei der Arbeit eine 
privilegierte Rolle zuspricht. Diese stark von der Reformation geprägte Per-
spektive auf Arbeit bestimmt bis in neuere Zeiten hinein den Zugang zu Arbeit 
und Erziehung. 

1.1.8 Neuzeit 

Dieser starken Prominenz des Arbeitsgedankens auch im Erziehungsbereich 
des Protestantismus steht in der Renaissance eine wiederum eher distanzierte 
Haltung gegenüber. Die Hinwendung zur Antike lässt die Philologie und die 
gelehrte Bildung erblühen; die Erziehung zur Arbeit oder Arbeit als Erzie-
hungsmittel geraten hierbei weniger in den Blick.65 

Eine deutlich andere Einbettung der Arbeit hingegen ist durch diejenige 
Sicht gegeben, die in der Natur die göttliche Vernunft walten sieht. Natürliche 

 

64 Vgl. Francke 1885, S. 48. [Anm. d. Hg.:] Francke, August Hermann: Pietist, 17./ 18. Jhd.; 
äußert sich zugunsten einer aktivierenden und realistischen Bildung. Unterricht dient der Ge-
wöhnung an Arbeitsamkeit, Arbeit wird als Zeugnis des Glaubens verstanden. Hat wesentlich 
zur Errichtung von Ausbildungsstätten für alle Bürgerschichten beigetragen. Vgl. oben auch 
zum Pietismus Fußnote 58. 

65 Vgl. Kristeller 1974. 


